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keiner davon zur Ausführung für geeignet erachtet . Die Stadtverwal - '

hing wandte sich . nunmehr durch die Vermittlung eines örtlichen Kunst¬
verständigen an den in Florenz lebenden Bildhauer Beer , um einen von

diesem entworfenen , den Schweiß sich von der Stirn wischenden , nur mit
einer Schürze bekleideten Erdarbeiter als Brunnenfigur ausführen zu
lassen . Gegen dieses Projekt erhob sich bald lebhafter Widerspruch aus
den Kreisen der Großindustriellen , der in einer mit zahlreichen'Unter¬

schriften bedeckten Protestschrist an die Regierung seinen dokumentarischen
Ausdruck fand . Tie Regierung hat nun als Aufsichtsbehörde über die
Gemeinden die Ausführung des Projektes untersagt , obschon die
Stadt durch einen vor Monaten mit dem Künstler abgeschlossenen Ver¬

trag kontraktlich gebunden und die Vorarbeit schon seit Wochen be¬

gonnen ist.
Es wäre interessant, den Wortlaut der Protestschrift kennen zu

lernen , durch welche sich die Aufsichtsbehörde zu einem so monströsen
Zensurstücklein hat verführen lassen . Gegen den starken Eingriff in das

städtische Selbstbestimmungsrecht , den dieses Verbot darstellt, werden es
die Gemeindevertreter wohl an der geziemenden Zurückweisung nicht
fehlen lassen . Im übrigen hätte die Regierung im Interesse ihres

eigenen Ansehens den Urhebern des Protestes besser allein überlassen,
sich durch eine derartige Bekundung ihres ästhetischen und sozialen Niveaus
vor aller Welt zum Gespött zu machen .

— Blau - weiße Angst vor dem Nackten . Man schreibt
der „Franks . Ztg .

" aus München : Das Bild von Leo Putz : Bacchanale,
dessen schon in dem Bericht über die Neunte internationale Kunstaus¬
stellung im Glaspalast Erwähnung geschah („Franks. Ztg .

" vom 16 .
ds . Mts .), ist inzwischen aus der Ausstellung entfernt worden, und zwar,
wie man hört , auf Verlangen der Regierung , denn das Bild

sei sittlich anstößigl „Dreht euch nicht um , der Klerikalismus geht
um ! " Das so anstößige Bild ist kleinen , unauffälligen Formats und

stellt wilde Tiere im Kampf mit bacchantischen Weibern dar , die nach
uraltem Brauch selbst im allerchristlichsten Mittelalter nackt zu sein pflegen.
Was den Künstler bei dem Vorwurf reizte, kommt in dem Bild klar und

unzweideutig zum Ausdruck , nämlich der koloristische Gegensatz von Tier -

und Menschenleibern und die wilden Bewegungen des Kampfes zwischen
ihnen . Diese Bewegungen sind nun teilweise so ins Groteske gezogen ,
daß auch ein Gemüt , welches an Hypertrophie der Schamhaftigkeit leidet,
vor ihm nicht errötet , sondern lachen mutz , herzhaft lachen , sieht es z . B .,
wie der wilde schwarze Bär links vorn dem Weib vor ihm in die Rippen
tritt . Von irgendwelcher Lüsternheit kann absolut nicht die Rede sein .
Es handelt sich um einen flotten Witz von nialerischen Qualitäten , der

einfach deshalb in die Ausstellung gehört, weil Leo Putz zu den hoff¬
nungsvollsten Talenten der modernen Münchener Malerei zählt. Scham¬
erröten aber müssen alle Freunde Münchens, daß sich gerade diese Kunst¬
stadt vor Deutschland und dem Ausland (internationale Kunstausstellung)
so blamieren muß . Und sittlich anstößig kann man . zwar nicht das Bild,
wohl aber, und mit gutem Grund , den Wunsch nach seiner Entfernung
finden, denn es ist für jeden Menschen von gesundem, sittlichem Empfin¬
den anstößig, wenn gellen Sittlichkeitsschnüfflern, die kein Stück Weiber-

haut sehen können, ohne unsauberen Gedanken zu verfallen, Einfluß ein¬

geräumt wird und wenn man die Sittlichkeit vorschickt , auf daß sie die

blasse Furcht vor klerikalem Gezeter im Landtag decke. Das hat die

Kunst gerade um Bayern nicht verdient, selbst die moderne nicht !

Geschichtliches .
— Hat Christus überhaupt gelebt ? Hierüber sprach

Herr Tschirn - Breslau in Stuttgart im Saale der Arbeiterhalle.
Redner zeigte , wie durch die piissenschastlichen Forschungen nicht nur die

Unhaltbarkest der mosaischen Schöpfungsgeschichte festgestellt , zahlreiche
Unrichtigketten und Widersprüche in der Bibel aufgedeckt und viele Ge¬

stalten und Erzählungen derselben ins Sagenreich verwiesen wurden,
sondern auch zum Entsetzen der Frommen die Existenz Jesu bezweifelt
werde . Schon vor sechzig Jahren hat Bruno Bauer Christus als eine

erdichtete Person bezeichnet , inzwischen ist ttotz heißesten Bemühens
orthodoxer Theologen nichts historisch Sicheres über ihn bekannt geworden,
und erst kürzlich haben die protestanttschen Pfarrer Kalthoff und Steudel
die Ansicht ausgesprochen, daß es sich nur um eine Idealfigur handle,
um eine Personifizierung von Ideen , entstanden aus den sozialen
Strömungen , den Sklavenkämpfen ufw. , der damaligen Zeit .

Tschirn selbst geht nicht soweit ; er nimmt an , daß eine Persön¬
lichkeit, die so lebendig in den Erinnerungen der nächsten Jahrhunderte
sortlebte, auch existiert habe. Geschichtliche Beweise haben wir indessen
nicht von Christus , und all die vielen Wunder und ihm zugeschriebenen
Gleichnisse und Aussprüche sind Ausschmückungen einer späteren Zeit.
Wer an ihn festhalten wolle, möge dies nicht im engherzigen Glauben
an Formen und Dogmen tun , sondern er möge ihn ehren wie Tausende
anderer Kämpfer , die auch für ihre Ueberzeugung, für Geistesfortschritt,
Gerechügkeit und Menschlichkeit eingetteten seien . Die angebliche Stärke
des Protestantismus , die Autorität der Bibel und die Schriftforschung
führe in wachsendem Maße zur Selbstzersetzung desselben, während beim
Katholizismus trotz der starken Organisation neben dem geistigen Zwang
namentlich die riesige kapitalistische Macht der Kirche die Ursache des

AufbäumenS der verarmten Völker sei und den Zusammenbruchbeschleunige .
Redner schloß unter lebhaftem Beifall mit der Aufforderung, stets tat¬

kräftig einzutreten für Geistesfreiheit, kulturellen Fortschritt und gesell¬
schaftliche Vervollkommnung.

Erdkunde .
— Die Erforschung des Nordpols . Leutnant Peary

tritt am 4 . Juli von Newyork aus eine neue Reise zur Erforschung des

Nordpols an . Sein Schiff heißt „ Roosevelt " und ist 1600 Tons groß.
70 Mattosen , seine Frau und seine zwölfjährige Tochter begletten ihn.
Leutnant Peary hatte im Sommer 18Ö9 seine erste Polarfahrt begonnen

und hatte am 16 . April 1000 aus Fort Conger die letzten Nachrichten in
die Heimat gelangen lassen . Er war dann mit sechs Begleitern au der

Westküste Grönlands bis 83 Grad 60 Fuß nördlicher Breite vorgedrungen .
Er wurde schließlich am Kap Sabine bei vortrefflicher Gesundheit auf¬
gefunden. Er führt jetzt Vorräte für zwei Jahre mit und meint , sein
Schiff sei stark genug, um sich durch das Eis einen Weg zu bahnen und

Hindernisse zu überwinden , denen frühere Unternehmungen unterlegen
sind . Er gedenkt seine Station an der Küste von Grantland im Sep¬
tember zu errichten und dann ivährend der dunklen Wintermonate eine An¬

zahl Vorratslager anzulegen. Bei Eintritt des Tageslichtes will er mit Es¬
kimos nordwärts dringen , um die letzten 490 englischen Meilen zurückzu¬
legen. die von der nördlichen Küste von Grantland zu dem Nordpol über
unbekanntes Land und die zugefrorene See führen . Gattin und Tochter
des kühnen Forschers bleiben an der Küste von Grantland an Bord der

„Roosevelt" zurück. Sie waren nicht davon zurückzuhalten , den Gatten
und Vater bis in die eisigen Polargegenden zu begleiten.

kleines Feuilleton.
- - DasEude derTrommel im französischen Heere .

Aus Paris wird der „Köln. Volksztg . " berichtet : Es ist beschlossen, die
Trommel im französischen Heere abzuschaffen . Man beklagt ihr Ende,
aber man glaubt zu dieser Maßregel gezwungen zu sein , weil es bei der
zweijährigen Dienstzeit kaum möglich scheint, einen richtigen Trommler
heranzubilden . So hält denn der „Gaulois " schon heute der Trommel ,
die eine ruhmreiche Geschichte hinter sich hat , die Grabrede . Besonders
in den Kriegen der Revolution und des ersten Kaiserreichs haben eine
Anzahl Trommler sich großen Ruhm erworben . Einer der berühmtesten
war Andre Estienne, der kleine Trommler von Arcole , de«: in vielen
Bilderbogen der Zeit verherrlicht wurde und auch im Pantheonsties
Davids einen Platz fand ; sein Heimatsstädtchen Cadenet in Vaucluse hat
ihm ein Standbild errichtet. Er hat bei Arcole in einer höchst kritischen
Lage ein Signal gegeben, das die österreichische Niederlage besiegelte .
Seit 33 Stunden stand Bonaparte mit 15000 Mann im Kampfe gegen
40000 Oesterreicher. Da beobachtete der kleine Trommler in der Morgen¬
dämmerung , wie dichter Rauch dem Feind die Aussicht verhüllte ; er
machte seinen Sergeanten darauf aufmerksam und meinte : „Man müßte
von der anderen Seite des Flusses kommen ! " „Kannst du schwimmen ?"

fragte der Sergeant . „ Ich glaube wohl.
" „ Also los ! "

„ Aber meine
Trommel wird naß werden !" „Lege sie auf meinen Tornister und
trommle ! " Und so geschah es. Als die Oesterreicher das Trommel¬
signal hörten , glaubten sie , sie stünden einem Heere gegenüber, das sie
umginge , und sie ließen auf ihrem eiligen Rückzuge sogar die Kanonen
im Stich , welche die Brücke beschossen . Die Grenadiere stürzten hierauf
mit Bonaparte an der Spitze dem kleinen Trommler nach und Arcole
wurde genommen. Esttenne erhielt Trommelstöcke aus Gold und Elfen¬
bein. Später verlieh ihm auch noch Napoleon das Kreuz der Ehrenlegion.

DumoriMslches .
Ei « aufregender Vorfall . Aus Budapest berichten dorttge Blätter

über einen aufregenden Vorfall , der über die schweren Sorgen und Küm»

mernisse Licht verbreitet , von denen die Hofleute und die Staatsmänner ,
denen man das Geschick eines Reiches anvertraut , heimgesucht werden :

„Anläßlich der Abschiedsaudienz des Kabinetts Tisza trat den Ministern ,
als diese im Gänsemarsch die Treppen der Hofburg in Ofen hinaussttegen,
ein hoher Hofbeamter entgegen und rief :

„Exzellenzen , ein großes Malheuer ist geschehen. Die Ex¬
zellenzen haben die Bänder ihrer großen Orden angelegt . Jetzt aber ist
Hoftrauer und während der Hoftrauer dürfen die Ordensbänder nicht
angelegt werden !"

Der Hofbeamte hatte vollkommen recht. Ladislaus Lukacs, Karl
Hieronymi und Graf Khuen-Hedervary hatten ihre Ordensbänder um die

Westen angelegt.
„Da kann man leicht helfen"

, sagte Lukacs, „ jetzt habe ich kein
Ordensband mehr " .

Mtt diesen Worten knüpfte er seinen Frack zu . Dasselbe tat Hie¬
ronymi . Graf Khuen nahm das Ordensband herab und ließ es in der

Tasche verschwinden . Wetter ging der Marsch der verabschiedeten Minister
unter Tiszas Führung . Sie waren bereits vor dem Empfangszimmer
des Monarchen angelangt , als ein noch höherer Hofbeamter berbeiftürztr
und rief :

. „Um Gottes willen, Exzellenzen , >vas haben Sie da angerichtet, zu
den Abschiedsaudienzen muß man mit denBändernder großen Orden
erscheinen !"

Ladislaus Lukacs lächelte . „Natürlich" , sagte er und knöpfte den
Frack wieder auf, „hier habe ich ja mein Ordensband " . Das gleiche tat
auch Karl Hieronymi , während Graf Khuen-Hedervary seinen Großkordon
aus der Tasche zog und neuerlich umlegte . Welcher von den beiden Hos-
beamten Recht gehabt hat , wissen die verabschiedeten Minister heute noch
nicht . Jedenfalls aber ist es dem Grafen Tisza hierbei am besten
gegangen : er kam und ging ohne Ordensband — er hat nämlich
keines I"

Im Anschauungsunterricht bespricht der Lehrer die Tasse und
fragt die Schüler nach den verschiedenen Aufschriften , die man auf Taffen
lesen kann. „Dem guten Kinde"

, „Der lieben Mutter "
, „Dem Silber¬

paare " , „ Aus Liebe" usw . . .. . Nachdem nun alles aus Tassen mög¬
liche erschöpft ist, hebt noch ein ganz kleiner Bursche die Hand hoch und
sagt : „Meine Mutter brachte emal enne Tasse mtt ; da stand drauf :
„Bahnhof Eilenburg . " (Simplizissimus .)

Buchdruckerei und Verlag de« „Volts freund" , B « ck u. Cie., Karlsruhe i. B.
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Der weiße Schrecken in Paris 1871*
(Schluß .)

Sehr eindrucksvoll ist die am Schlüsse des Bündchens angebrachte
Erzählung eines alten ungenannten Mannes , der an mehreren Freiheits -

kämpfen teilgenommen , dafür in Frankreich, England und Italien schwere
Strafen verbüßt und seine Dienste auch der Pariser Kommune zur Ver¬
fügung gestellt hatte . Er sank, als Gustav Flourens , der edle Schwärmer ,
am 3 . April bei dem Wirtshause von Chatou niedergesäbelt wurde, an
seiner Sette aus mehreren Wunden blutend ohnmächtig zusammen. Als
er zu sich kam , beugte sich ein Gendarm über ihn und sagte : „ Nun,
mein Lieber, jetzt wirst Du füsiliert !" Schon schleppte man ihn hin , aber
ein Offizier wintt ab. „ Der muß öffentlich in Versailles niedergeschossen
werden ! " meinte er.

Nun wurde der arme Verwundete, der unfähig war , zu marschieren,
auf einem Karren nach Versailles gebracht , wo man ihn vor ein Kriegs -

gericht stellte und zum Tode verurteilte . Er mußte einen offenen Wagen
besteigen, in dem sich schon vier gleichfalls zum Tode verurteilte Soldaten
und fünf leere Särge befanden. Man fuhr nach Satory , wo die vier
Soldaten vor den Augen des Kommunards erschossen wurden , als aber
die Reihe an ihn kam , ergaben sich Schwierigkeiten. Er gehörte nicht zur
Armee, durste deshalb nicht von Soldaten , sondern nur von Stadt¬
sergeanten hingerichtet werden, die aber nicht zur Stelle waren . Man
brachte ihn also wieder auf den Wagen , lud noch die fünf Särge auf,
von denen vier nicht mehr leer waren , und fuhr nach Versailles zurück.
Aber auch dort wurde die Todesstrafe an ihm nicht vollstreckt ; mit vielen
anderen Gefangenen steckte man ihn in einen Viehwagen, der sie nach
dem Gefängnis von Belle- Jsle überführen sollte . Während der Fahrt
erkrankte einer von ihnen so schwer, daß man in der Befürchtung, er
würde sterben, Lärm schlug. Der Zug hielt, aber der Kommandant ließ,
über die Störung äußerst aufgebracht, mehrere Schüsse gegen den ge¬
öffneten Wagen abfeueru und befahl, weiter zu fahren . Erst in der
nächsten Station konnten die Leichen der Getöteten ausgeladen werden.
Nach mannigfachen Irrfahrten und von dem Kriegsgericht zu Versailles
neuerlich zum Tode verurteilt , kam unser Kommunard in die Kaserne
von Nvailles , wo er mit den gleichfalls zum Tode verurteilten Bourgeois
Herpin -Lacroix und Verdaguer die Zelle teilte.

Eines Morgens im November 1871 trat der Wärter , der ttotz all
seiner Barschheit ein gutes Herz hatte , in die Zelle und legte die Hand
auf Bourgeois Schulter , der noch im Bett lag .

„Man ruft Sie " , sagte er, „kleiden Sie sich rasch an ! "

Bourgeois folgte dem Befehl und srug an , was es denn eigent¬
lich gebe .

„Ich weiß es nicht, " erwiderte der Wärter , „ wahrscheinlich will man
Sie nach einem anderen Gefängnis bringen .

"
Am nächsten Tage während des Spazierganges im Hof näherte

sich die Frau , von der die Gefangenen Eßwaren zu kaufen pflegten,
unserem Erzähler .

„Da ist der Schinken, " sagte sie , „den Sie schon gestern bestellten
und bezahlten.

"
Er hatte zwar nichts bestellt und nichts bezahlt, aber da der Schinken

in ein großes Zeitungspapier eingewickelt war , nahm er die Gabe an .
Das Zeitungsblatt enthielt die Nachricht von Bourgeois ' Hinrichtung.
Auf so einfache Weise hatte die Frau aus dem Volke die armen Ge¬
fangenen auf ihre letzte Stunde vorbereitet , denn nun wußten sie , daß
sie an der Reihe waren . In die Zelle zurückgekehrt , nahmen sie den
Wärter ins Gebet.

„Wir sind doch Männer, " sagte einer von ihnen , „und wissen auch,
daß wir Opfer sind . Und doch wünschen wir , wenn unsere letzte Stunde
kommt , früher benachrichtigt zu werden, da möchte doch jeder sttlle Ein¬
kehr halten .

"
Der alte Wärter schüttelte traurig den Kopf. „ Ich weiß ja nicht

viel mehr , als Ihr , liebe Kinder," sagte er, „nur eines kann ich Euch
verraten . Ueber Eurer Zelle liegt das Mannschaftszimmer der Gendarmen .
Hört Ihr dort Lärm nach Mitternacht , dann ist Gefahr vorhanden , denn
erst nach Mitternacht erhalten die Gendarmen ihre Befehle. "

Die armen Kinder waren nicht feig , aber wenn die Nacht kam ,
schliefen sie nicht ein, und wenn die Mitternacht schlug, saßen sie in ihren
Betten mtt offenen Augen da und lauschten mit verhaltenem Atem, ob
sich dort oben in der Gendarmenstube nicht etwas rege . Zwei Nächte
verliefen ruhig , aber nach der dritten Mitternacht erhob sich in der Stube
oben Geräusch und Lärm . Die letzten Stunden waren gekommen , aber
wie eigentümlich rannen sie dahin . Verdaguer und Herpin -Lacroix waren

wegen einer übrigens ganz geringfügigen Meinungsverschiedenheit in
politischen Dingen in Streit geraten und suchten sich gegenseittg in hef¬
tiger und mitunter beleidigender Rede zu widerlegen, ohne darauf zu
achten , daß jede Sekunde ein kostbarer, unwiederbringlicher Tell ihres
zu Ende gehenden Lebens war . Nachdem es mit großer Mühe gelungen
war , sie zu versöhnen, schrieben die Gefangenen mit dem einzigen Blei-

fttste , den sie besaßen, aus armselige Papierstücke die letzten Grüße an
ihre nächsten Verwandten und Freunde , und dabei hörten sie mit ge¬
schärften Sinnen das Knarren der Türen , das Hin- und Hergehen der
Menschen , die Tritte der Gendarmen , die sich vor dem Gefängnis in

Reih und Glied aufstellten. So waren sie , ohne verständigt worden zn
sein, bereit, ihren letzten Gang anzutreten . „ Meine armen Kinder,"

schluchzte der Wärter , als er eintrat und drückte jedem die Hände . Aber
nur Herpin -Lacroix und Verdaguer wurden zum Tode geführt, der Freund
des Gustave Flourens blieb fast mit einem Gefühl der Scham und Ent¬
täuschung zurück und erfuhr erst nach Tagen , daß die über ihn verhängte
Todesstrafe in die Strafe der Verbannung nach Neukaledonien umge¬
wandelt worden sei . Trotz seiner Wunden , die noch immer nicht gehellt
waren , wurde er mtt vierhundert anderen Unglückseligen auf ein Schiff
gebracht , dessen Kapitän die Kommunards verabscheute und mit ausge¬
suchter Grausamkeit behandelte . Als ihn unser Kommunard , über die
unaufhörlichen Beleidigungen und Kränkungen entrüstet, einen Feigling
nannte , wurde er zur Strafe in einen engen Raum in der Tiefe des
Schiffes eingesperrt, wo er achtzig Tage lang mtt gefesselten Füßen , fast
ohne sich rühren zu können , die schrecklichsten Qualen erdulden mußte .
Mit jedem Tage wurde die Hitze unerträglicher , er ersttckte fast aus
Mangel an Luft, am fürchterlichsten aber war der Durst . Jeden Morgen
brachte man ihm einen Krug Wasser, aber so sehr er sich auch vornahm ,
damit zu sparen , stets trank er ihn mit der Gier eines zu Tode gehetzten
Tieres in einem Zuge bis zur Neige aus . Obwohl er wußte, daß eS
vergeblich war , schrie er nach frischem Tranke , er leckte an seinen eisernen
Fesseln , aber sie brachten ihm keine Kühlung . Seine Wunden eiterte«
und brannten und nichts, gar nichts vernahm er von der Welt, nur das
Rauschen der Meereswogen klang an sein Ohr , die eintönig und endlos
an die Schiffswände schlugen . Nun traf es sich eines Tages , -daß ihm
der Krug Wasser nicht von einem Mattosen , sondern von einem Mit -

gefangenen gebracht wurde, der beim Anblick des gefesselten , wunden¬
bedeckten Knochengerippes zusammenschrak . Fast wäre es aus diesem
Anlasse auf dem Schiffe zu einem Aufruhr gekommen, aber , um ihn z«
verhindern , ließ der grausame Kapitän den Gefangenen , nicht ohne ihn
neuerlich zu beleidigen, aus seinem Verließ hervorholen . Lange Jahre
verbrachte der Unglückliche in Neukaledonien, aber niemals verließ ihn
der Gedanke, sich für die unwürdige Behandlung aus dem Schiffe zu
rächen. Als er endlich besteit in Brest landete , begab er sich zuerst müh
der Admiralität , um sich nach dem gegenwärtigen Aufenthaltsorte d«S
Kapitäns zu erkundigen. Dian schickt rhu von Bureau zu Bureau , man
blätterte lange in den Registern.

;,Er ist vor drei Jahren gestorben ! " sagte man endlich . Daß ihm
diese so heiß ersehnte Rache entgangen war , schmerzte den Heimgekehrten
so sehr, daß er in Tränen ausbrach .

„ Wenn ich gewußt hätte , daß der Kapitän ihr Freund war, " ent¬
schuldigte sich der Beamte , „würde ich Ihnen die ttaurige Nachricht
schonender mttgeteilt haben ! "

Revolutionäre Kleinarbeit in Rußland .
-- (Nachdruck verboten)

Ein russischer Parteigenosse schreibt uns :
Sie haben keine Ahnung, wie eS jetzt bei uns in Rußland zugeht.

Das ist ein ganz anderes Leben wie früher in der Partei . Ich kann
natürlich nicht urteilen , ob die revolutionäre Agitation in anderen Gegen¬
den unseres großen russischen Reiches mtt gleichem Feuereifer wie hier
im Süden betrieben wird , aber hier bei uns ist es jetzt, um mit Hutten
zu sprechen , „eine Lust zu leben" . Die Organisatton der Massen macht
rasche Fortschritte. Ob sie genügend stark und entwickell sein wird, wenn
die Revolutton in hellen Flammen ausbricht , wer könnte das sagen ?
Nach meinem Empfinden kann der allgemeine, offene Aufruhr nicht mehr
lange auf sich warten lassen . Das wird sich vollziehen mit der Gewaü eines
Naturereignisses und es ist müßig, zu fragen , ob wir dann bereit sein
werden . Die Hauptsache ist, daß jeder russische Revoluttonär und ganz
besonders jeder Sozialdemokrat weiß , daß keine Zeit mehr zu ver¬
lieren ist.

Heute nröchte ich Ihnen nur einiges Erheiterndes und Unterhalten¬
des von der Kleinarbeit der Organisation der Arbeitermassen mitteilen :

In meinem Abschiedsbrief teille ich Ihnen meine Befürchtungen wegen
der Grenze mit . Es ist aber alles gut gegangen ! Eines meiner geführlichsttn
Schriftstücke , nämlich eine auf ganz dünnes Seidenpapier geschriebene
Liste von etwa 50 Adressen von Parteigenossen in Rußland , hatte ich zu-
sanimengerollt in einer Zigarette stecken . Diese hätte ich geraucht, sobald
die Sache einen unangenehmen Verlauf eingeschlagen hätte . Aber wie
gesagt, ich kam über die Grenze , als ob ich ein Beamter im Petersburger
Ministerium gewesen wäre . Sticht einmal einen einzigen Rubel braune
ich rollen zu lassen , um die Herren Gendarmen in guter Laune zu
halten .

Hier in der Fabrikstadt , in der ich wohne, ist das schwierigste zurzett
die Ausbringung des Geldes . Die Arbeiter streiken meistens noch und haben
kaum zu leben. Unsere Hauptquelle fließt aus den Kassen der liberalen In¬
telligenz, die gerne Geld geben, um sich so von wirklicher , gefährlicher Tätig¬
keit loszukaufen. Es ist auch besser so , denn im Verkehr nnt den Ar-
bettern würden sie mehr verderben , als gut machen. Unser Hauptziel ist
darauf gerichtet , die geheime Organisatton so auszubauen , daß auch dann,
wenn alle Führer verhaftet werden sollten, die Organisation ruhig weiter-
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funktioniert. Aber auch öffentlich wird jetzt viel gearbeitete Dieses
„ öffentlich " ist cum grano nalis oder vielmehr mit einen : Schuß Pulver
zu verstehen . Wir haben alle 8—14 Tage öffentliche Versammlungen,
die stets von 200—4M Personen besucht werden, außerhalb der Stadt , in
einem Wald , am Fluß oder bei einen: Dorf . Glücklicherweise ist die
russische Polizei ebenso dmnm als brutal , und so haben wir ihr schon
manchen lustigen Streich gespielt . Zeit und Ort der Versannnlung wird
natürlich nur von Mund zu Mund in den Fabriken bekannt gemacht .
Jeder Versammlungsteilnehmer ist bewaffnet . Um die Versannnlung . in
deren Mitte ans irgend einer Erhöhung der Redner steht, sind 2 Reihen
Wachen — (Patrouillen nennen wir das ) — ausgestellt , die ursprünglich
mit einer Rakete Alarmsignal gaben , wenn Gefahr drohte. Ta unter
den Versammlungsteilnehmern aber noch manche ängstliche Leute und An¬
fänger sind , die einmal in einen : panikartigen Schreck sinnlos fortliesen
und andere ansteckten, als eine Rakete losging , haben wir cs cingefüyrt ,
daß nahende Gefahren in aller Ruhe zuerst dein Redner leise milgeteilt
werden müssen , der dann gleich seine Befehle erteilt. Da passieren oft
kölnische Dinge . Vor einigen Monaten hatten wir eininal eine Versannn¬
lung bei einen : Wald. Da stieß ein etwas angetrunkener Gendarmerie¬
offizier von einen : Dorf her gerade auf eine unserer Patrouille : : zu und
wollte den Mann , den er für einen Dieb hielt, verhaften. Ich war ge¬
rade Redner in der Versmnmlnng und mitten in der Rede kan : eine
Patrouille , die von der Sache meldete. Ich sagte den : Mann , er sollte
mit einigen andern den Gendarmerieofsizier an Händen und Füßen binden,
ihn: ein, Tuch in den Mund stecken, ihm die Angen verbinden und ihn
herbringen . In dieser Situation Körle der Gesetzeswächter meine Rede
zu Ende . Tann gingen wir auseinander und überließen ihn seinen :
Schicksal. Es scheint, daß ihn bald darauf jemand losgebunden hat ,
denn schon nach einer Stunde sprengte ein Regiment Kosaken aus den
Platz , natürlich ohne jemand zu finden .

Ein anderes Mal niußte die geheirne Druckerei ans den : Versteck
geschafft werden, in welchen : sie benutzt wurde. In der Vorratskännner
bei einem sehr bieder und staatserhaltend aussehenden Kanfniann war
die Druckerei und wir hatten die ganze Nacht wacker an einen: Flugblatt
gedruckt in der Auflage von 8000 Exemplaren. Sie wurden in einer
Kiste im Garten vergraben . Andern Tags kam unser Drnckereiinhaber
kreidebleich zu mir mit folgender Mitteilung : Im gleichen Hause wie er
wohnte ein Offizier , der einen prachtvollen großen Jagdhund hatte .
Dieses Tier fing im Garten an zu graben und legte die Kiste blos.
Zwei Kosaken , Bediente des Offiziers, bemerkten das und gleichzeitig ent¬
deckte glücklicherweise auch der Kaufmann , daß Gefahr drohte . Er eilte
in den Garten , hob die Kiste heraus und brachte sie in das Haus . Bald
darauf kamen die Kosaken . „ Wir werden Dich anzeigen ; Du hast Bom¬
ben im Garten vergraben gehabt.

" Der Kaufmann lachte sie aus .
„ Gut , zeigt mich nur an, die Polizei kann dann die Bomben sehen . Die
Bomben , die ich in der Kiste habe, schießen wirklich in die Höhe.

" Die
Kosaken waren verblüfft. „Nun zeig einmal eine solche Bo: : :be .

" Ter
Kaufnmnn ging in seinen Lagerraum , verschmierte rasch eine ähnliche
Kiste , in der Blumenzwiebeln lagen , mit etwas Erde , und nahn : dann
einige Zwiebeln heraus , die er den Kosaken zeigte . Aber sie lvollten auch
die Kiste sehen . Die zeigte er ihnen . Das leuchtete ihnen ein . Aber
einer wurde doch wieder mißtrauisch. „ Wozu die Kiste in die Erde ?"
— „ Damit die Zwiebeln hübsch feucht bleiben, ihr Esel . " Mit finsteren
Gesichtern zogen sie ab .

Soweit erzählte der Kaufmann , eine Ausnahme unter seinen Be¬
rufsgenossen. Auf alle Fälle konnte man sich nicht darauf verlassen, daß
die Kosaken nicht doch Anzeige machten. Und 2 Stunden nachher wan-
derten die Geheimdruckerei und die Flugblätter in Kaffeesäcken und Zucker¬
kisten am Hellen Tag über die Straße in ein anderes Asyl.

Einmal mußte ich unfreiwillig den Verliebten spielten, um den
Gendarmen zu entgehen. Es war bei einem nahe am Fluß gelegenen
Dorf eine Versammlung geplant . An den : betreffenden Abend machte
ich mit einer Genossin einen Spaziergang dahin , um dann an den : ver¬
abredeten Platze zu den Arbeitern zu sprechen . Unterwegs kam uns eine
Patrouille entgegen mit den Worten : Kehrt um , es ist Polizei in der
Nähe . Wir schlugen eine andere Richtung ein und waren kann: 3 Minuten
gegangen, als ein Gendarinerieoffizier sichtbar wurde . Sofort legte ich
den Arm um die Taille ineiner Begleiterin und wurde sehr zärtiick .
Der Offizier ließ sich täuschen , folgte uns aber dennoch . Da nahn :en
wir ein Boot und spielten auf dem Fluß weiter die Verliebten . Das
schien dem Gesetzeswächter zu genügen, denn er verschwand bald darauf .
Wir ruderten nun ans Ufer zurück und trafen bald wieder eine Patrouille
mit der Nachricht , die Lust sei jetzt rein . Die Versammlung war von
800 Personen besucht. Kaum aber hatte ich zu reden angefangen , als
abermals eine Patrouille mst der Botschaft kam , wir seien von etwa 20
Gendarmen umzingelt ; da Hab es nichts anderes , als sie in die Flucht
zu jagen , so lange sie nicht in der Uebermacht waren . Nach den ersten
Salven aus unseren Revolvern brannten die 20 Gendarinen
durch , natürlich nur , um Verstärkung zu holen. Bevor diese aber
angekommen war , waren wir schon längst alle verschwunden .
Bis jetzt haben wir seit etwa drei Monaten aus unserer Or -
ganisation (von der Richtung des Wperiool) noch keinen Mann
verloren.

Die Genossen im Ausland werden sich natürlich sehr interessieren
für die Frage , in welche Nähe der Ausbruch der allgemeinen Revolution
gerückt ist. Obwohl hier eine bestinnnte Voraussage lächerliche Amnatzung
wäre , so ist doch so viel sicher , daß die Stimmung nicht nur bei den
Arbeitern , sondern auch bet einen : großen Teil der Soldaten offen revolu¬
tionär ist. Besonders trifft dies zu bei den Mannschaften und Offizieren
der Marine . Als kürzlich eine starke Abteilung Matrosen am Gefängnis
dorbeizog, in dem streikende Arbeiter saßen , riefen sie diesen zu : „ Brüder ,
Ms stüd mit euch . Nieder mit der Alleinherrschaft. " Ich habe mit

Marineoffizieren gesprochen , die keinen Zweifel darüber gelassen Häven ,
daß wenn einmal die bewaffnete Revolution ausbricht, sie wissen , welche
Befehle sie ihren Mannschaften zu erteilen haben.

Kurz, es geht nnt Riesenschritten vorwärts . Möchte der große
Moinent des allgemeinen Ausbruchs der Revolution die Arbeiterschaft
genügend stark organisiert vorfinden.

Oie Begegnung .
Von Max B i t t r i ch .

(Nachdruck verboten .)
Ich hatte die im letzten Ort meiner Tätigkeit ersparten wenigen

Markstücke dahingegeben, im: mich nochmals menschlich zu kleiden , und
näherte n: ich der andern Stadt : vielleicht blühte :nir dort das Glück !
Was ich außer dem Anzug mitgenommen hatte , waren zwei Wander-
genosscn : ein einziger Groschen in der Tasche und der Hunger . Nachdem
ich einige Stnudcü inarschiert war , bekan : ich noch einen Genossen , illicht,
daß wir miteinander gewandert ivüren : der andere lief unverdrossen
eine Wegstrecke hinter mir her : ein Wandcrbursch von echten: Schrot und
Korn , das Ranzel anfgeschnallt, den grünen Zweig am Hut und ein Lied
auf den Lippen. Mir setzte der Hunger ohne Unterlaß zu und ich fragte
nach : wo bekonmsit du ein Nachtlager, wenn du noch den letzten Groschen
für Brot ansgebe :: mußt ?

So näherte ich mich dem Gutshofe vor der Stadt . Sollte ich —
ich hatte heute Mittag zun : ersternnale in: Ernit daran gedacht — sollte
ich — betteln ? Wenn ich es schon mußte , war es dann nicht besser, hier
draußen in der Einsmnkeit das Glück zu versuchen , als drinnen in den
belebten Straßen der Polizei in die Hände zu sollen ?

Und ich öffnete das Tor , schritt festen Willens in das Hans und
blieb doch zaghaft vor einer Ziminertür stehen .

„ Irene, " hörte ich rufen , „ du,
'

Irene ! Soeben kam doch ein Herr
durch den Garten ; hast du ihn nicht gesehen ? "

„ O ja , gewiß ! Sollte das der neue An:tsvorsteher gewesen sein ?
Der wird zun : Papa gehen wollen.

"
„ Das iväre möglich ! "
„ Er ist schon vor einigen Augenblicken ins Hans getreten ; willst du

nicht einmal Nachsehen ?"
Noch eine Minute Ruhe - ich höre mein Herz klopfen , und

dann nähern sich Schritte der Tür , vor der ich harre .
Aus dem Hausflur springen und die Treppe hinunterfliegen in den

Garten , ist eins für mich . Ich lache draußen in mich hinein. Die haben
mich doch nicht gefangen ! Nein, wie hatte ich auch in den : Hause betteln
wollen ! Würden sie mich nicht ausgclacht haben ? mich, der ich noch gar
nicht aussah wie ein Bettler , — dessen Hunger noch nicht wahrzunehmen
war für Freinde !

An der Gartentür war inzwischen mein Reisekollege , der Hand-
werksbnrsche , angelangt . Er stand da nnt dem Zweig an : Hnte, und einen
Augenblick später mit den: Hut in der Hand .

„ Ein armer Handwerksbursche," sagte er und sah mich mit seinen
treuherzigen Augen an , „ bittet un : eine nsilde Gabe . Der liebe Gott
Vergelts Ihnen , gnädiger Herr !"

Ich war verblüfft und griff in die Tasche . Ehe mir das Bewußt¬
sein meines Handelns recht anfgedümmert war . lag mein Groschen st
seiner Hand .

„ Vergelts Gott , Herr Baron !"
„ Sie gehen auch zur Stadt ?"
„ Ja , Arbeit suchen.

"
„Da können wir miteinander laufen !"
Und während mich der Hunger zusammenzog, schritt er aufrechten

Ganges dahin ; den wippenden grünen Zweig an: Hnte und ein Lied auf
den Lippen , — schritt er neben : : :ir , vis - a -vis de rien , und hielt sich
bei aller Dankbarkeit doch in respektvoller Entfernung : — — einem
Bourgeois darf man natürlich nicht zu vertraulich und taktlos auf den
Leib rücken I

Oie Selbftreimgung der flüffe *) .
Von R . H . France .

Jedem , der mit offenen Augen in die Natur blickt , wird es schon
ausgefallen sein , daß die so lebhafte und reingrüne Farbe des Frühjahrs¬
laubes in: Lause des Sommers sich verwischt . Dunklere Töne , schnmtziges
Grün . Beimengungen von Gelb und Braun treten auf, und ein in das
Wesen der Natur eiudringender Landschaftsmaler Nnrd sich wohl hüten,
in einen : Spätsomiuerbilü diese satten, seltsamen Nüancen der Büunie zu
vergessen . Gerade sie geben ja den : Bilde einen wesentlichen Teil seiner
charakteristischen Stimnnrng . Fragt er bei einem Botaniker an , worauf
dieser Farbenwechsel beruht , so kann ihn dieser ansklären, es seien die
Zcrsetzungsprodutte des Chlorophylls durch das intensive Sonnenlicht .
In den Tropen geht das noch viel weiter . Gelbliche Verfärbungen des
Laubes sind ganz allgemein, und bei gewissen Bäumen (z . B . J/’isonia
aiba ) werden die in der Jugend reingrünen Blätter infolge des Sonnen¬
lichtes in: Alter schneeweiß . Diese Verfärbung hat aber weder bei nns
noch im Süden zu den : Vertrocknen und den : Laubfall Beziehung ; sie ist
nichts anderes als ein Symptom des Alterns , das bei jeden : , grellem
Sonnenlicht ausgesetzten Chlorophyll sich einstellt. Das Blattgrün erleidet
den Lichttod — es wird ebenso zerstört wie Anilinfarben an der Sonne
verbleichen , und dadurch muß es auch feine physiologischen Funktionen

* ) Wir entnehmen diesen interessanten Abschnitt der zweiten Lieferung von
Francss großem Werke „ Das Leben der Pflanze ", das kürzlich im Verlag des
„Kosmos " in Stuttgart zu erscheinen begonnen hat . Die t . Abteilung : „ Das
Pflanzenleben Deutschlands " ist auf 20 Lieferungen (a 1 Mk .) berechnet.
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Mstellen . Dteie Tatsache machte nun die Naturforschung darauf auf-
nerksam, daß man vielleicht auch schädliche Pflanzen durch grelles Lichtibtöten könne . Ein Naturvorbild hierfür war ohnedies in jener , unseren
Gebildeten fast gar nicht bekannten und wirtschaftlich doch so wichtigen
Irscheinung gegeben, die man die Selbstreinigung der Flüsse nennt . Das
st ein Phänotnen , das man für ein Wunder halten mußte , bevor man
,ei::e Erklärung wußte . Es besteht darin , daß der gesamte Unrat unsererStädte , den wir gewöhnlich in die Flüsse leiten, unbedingt deren Wasser
.ntgiltig verpesten und die fürchterlichsten Seuchen nach sich ziehen müßte

wenn nicht die Flüsse all ihre Verunreinigungen selbst verzehren
würden .

Das anschaulichste Bild, um welch ernste und wichtige Angelegen¬
heiten es sich hierbei handelt , gibt nns der Bericht , den eine vor Jahrenin Paris eingesetzte Kommission erstattete, die den Grad der Verun¬
reinigung der Seine durch die Pariser Kanäle untersuchte . Der Bericht
sagt :: . a . : „ Während oberhalb der Brücke von Asnieres das Flußbettmit weißem Sande bedeckt , der Fluß von Fischen belebt ist und die Ufermit reichlichen: Pflanzenwuchs bestanden sind , verschwindet dies alles von
der Stelle an , wo der große Sannnelkanal von Clichy eimnündet . Er
bringt eine Flut schwarzen , mit Fettaugen . Pfropfen , Haaren , Tierleichenund anderem Unrat bedeckten Wassers, das sich nur langsam mit dem
Stronie mischt. Ein grauer Schlamm , :: :it organischen Resten vermischt ,
haust sich längs des rechten Ufers und erzeugt erhöhte Bänke , welche
zeitweise übelriechende Inseln bilden. Dieser Schlau : ::: bedeckt weiter
unten das ganze Flußbett . In ihm gärt es und die bei der Zersetzung
frei werdenden Gnsbiasen , weiche aufsreigen und an der Oberfläche platzen ,
haben in der heißen Jahreszeit oft 1 — 1 )0 Meter Durchinesser und heben
den stinkenden Schlau : : : : von : Boden des Flusses. Kein lebendes Wesen,weder Fisch noch Pflanze , gedeiht hier . " Aber nsie merkwürdig, trotz
dieser nnaehtmerlichen Berunreinigung , die das Leben von 2 1/2 Millionen
zufammengedrängter Menschen mit sich bringt , ist die Seine 70 Kilometer
abwärts von Paris wieder ebenso rein , freundlich und appetitlich wie
vor der Stadt ! Und dasselbe Bild , lvie die Seine in Paris , zeigt die
Themse unterhalb Londons , die Spree hinter Berlin , die Oder nach
Breslau , die Donau unterhalb Wiens , kurz alle Flüsse , die durch große
Städte strömen. Je nach der Größe der Stadt bezw . der Verunreinigung
sind sie nach 50—70 Kilometer wieder völlig gereinigt.

Die Hygiene begrüßte das freilich dankbarsten Herzens, aber es
machte ihr viel Kopfzerbrechen . Heute wissen wir , daß es eigentlich das
Sonnenlicht ist, welches die Flüsse und alle Wässer reinigt . Und zwarin folgender komplizierten Weise : Tie organischen Abfallstoffe ernährenBillionen von Wasterbaktericn und Fadenpilzen . Diese spalten die Sub¬
stanzen in einfachere chemische Verbindungen, erzeugen aper zugleich
giftige Zersetzungsprodukte, die keinerlei anderes Pflanzenleben aufkommen
lassen . Aber wenn weiter ftnßabtvärts sich die Abfalljauche : ::ehr zerlöst
und das Sonnenlicht tiefer in das Wasser eindringen kann , beginnt die
Selbstreinigung . Die Bakterien können dem Hellen Sonnenlicht nicht
widerstehen. Sic erleiden den Lichttod . Tie durch sie erzeugten orga¬
nischen Stoffe bleiben zwar , aber ihre Gifte werden durch die immer
weitergeheude Verdünnung nnwirksain, und die Sonne , welche die uns
schädlichen Organisinen toter, ruft die uns nützlichen ins Leben. Eine
Unmenge mikroskopischer, grüner Pflänzchen siedelt sich dann an und ver¬
zehrt eifrig alle Reste der Jauche , welche durch die Bakterien merkwür¬
digerweise just so weit chemisch zerlegt wurde, daß sie in den Stoffwechsel
der grünen Pflanzen einverleibt werden kann. Es ist derselbe Prozeß,den wir bei der Hninnsbildung kennen lernten , nur ist er hier ins Wasser
übertragen und spielt sich ausschließlich in den Regionen mikroskopischer
Kleinheit ab . Die grüne Pflanze ist eben überall die Erhalterin der Ge¬
sundheit ; so wie sie eine kahle Einöde zun : Paradies verwandelt , so kann
sie den übelriechenden Kanal auch wieder zum klaren, durchsichtigen poe¬
tischen Flüßchen machen , und durch den zarten grünen Schimmer un¬
serer Gewässer, von den : der Kundige weiß, daß er aus lauter mikros¬
kopischen Pflänzchen besieht , uns vor Seuchen und den Giften der Bak¬
terien bewahren . Deshalb sucht inan jetzt diese „biologische Klärung der
Abwässer "

, nsie der technische Ausdruck für diesen Vorgang lautet , mit
allen Mitteln zu erzielen und zu beschleunigen .

Sine freundliche Reifegabe.
Vor Jahren fuhr ich an einem schönen Frühlingstag von Eschwege

durch das Werratal über Sooden -Alleudvrf nach Cassel . Mitgenommene
Lektüre reizte mich nicht ; die blühende Landschaft rechts und links der
Eisenbahn beschäftigte mich genugsam. Und im Schauen erwuchs die geo¬
graphische Wißbegierde. Wie heißt der schöne reich gegliederte und schön
bewaldete Gebirgszug , durch den sich der Fluß den Weg gebahnt ? In
welcher geologischen Formation befinden wir uns ? Ist das lieblich zubeiden Seiten des Flusses, da wo das Tal sich weitet, gelagerte Städtchen
nicht ein Badeort ? Tie zahlreichen an : Berge links ausileigenden. garten -
geschmücktenVillen und ein langes Gradicryaus lassen es vermuten . „ Sooden -
Allendorf"

, ruft der Schaffner . Mir ist, als hätten wir aus der Heimat einst
eine Ferienkolonie dahin gesandt. Ta ein Schloß, dort eine Ruine auf der
Höhe . Wen : gehört jenes ? Welches Geschlecht hauste einst in den : jetzt
zerstörten Genmuer ? Wann und bei welcher Gelegenheit wurde es zerstört?
Die Mitreisenden wußten auf alle diese Fragen keine Antwort zu geben ;
teils durchschliefen üe die entzückenden Frühlingsbilder , teils langweilten
sie sich auf die eine oder andere Manier . Ich aber beklagte , daß ich auf
viele meiner Fragen auch im Bädecker nicht genügende Antwort fand.

Und nun liegen vor mir sünstindsechzig handliche Hefte , betitelt
„Rechts und links der Eisenbahn " . Verlag von Justus Perthes in
Gotha , unter Mitwirkung hervorragender deutscher Geographen heraus¬
gegeben von Professor Paul Langhans . Jedes um den Preis von 50 Pf .
käuflich . Auf den : Umschlag das Bild einer dem Beschauer entgeqen-

brausenden Lokomotive . Jedes Heft beginnt mit einer Uebersichtskarte ,die uns in großen Zügen das natürliche Bild — Gebirge, Wasserstraßen,Tal - und Hochebenen — des deutschen Reichsgebiets vor Augen führt . Dann
folgt ein teils historisch, teils physikalisch- geographisch beschreibender Text ;
ferner ein Ueberblick über die auf der Strecke durchfahrenen natürlichen
Landschaften , dann ein solcher über die politische Gliederung des durch¬
fahrenen Landes , und endlich ein Ausschnitt aus C . Vogels berühmterKarte des deutschen Reiches mit der stark hervortretenden Linie der Bahn ,die wir verfolgen, und der Anschlußbahnen, sowie deutlicher Bezeichnungder Stationen , ::nd :::it dem Gelände rechts und links der Strecke , soweit
ein gutes Auge reicht .

So sind bereits 33 Hauptreisestrecken je für die Hin- und Rückfahrt— man braucht ans der letzteren also nicht von rückwärts zu lesen — be¬
arbeitet ; die kartographischen Teile in der der Verlagsanstalt würdigen
technischen Vollendung, die Texte von Meistern der geographischenLitteratur
und genauen Kennern der betreffenden Strecken.

Von Berlin nach Eydtkuhnen, Prag , Breslau (über Görlitz ), Frank¬
furt a . M . (über Halle— Eisenach) , Cöln, Frankfurt a . M . (über Nord¬
hausen) , Breslau (über Sagan ), Aachen, Trelleborg , Kopenhagen, nachden Ostfriesischen Bädern , Nordseebüdern, Ostseebäder:: ; von Düsseldorf
nach Frankfurt a . M . (rechtsrheinisch ) ; von Elm nach München ; von
Frankfurt a . M . nach Düsseldorf (linksrheinisch ) , Basel (rechts¬
rheinisch ), Basel linksrheinisch ) , Passau ; von Gießen nach
Nancy ; von Halle nach München ; von Hamburg nach Frankfurt a. M.
(über Bebra ), Cöln, Frankfurt a . M . (über Cassel) , Kopenhagen ; von
Leipzig nach Breslau , München ; von München nach Luzern, Jschll nach
dem Bodensee ; von Neudietendorf nach Stuttgart ; von Rügen nach
Stockholm ; von Straßburg nach München , je hin und rückwärts,— das sind die Strecken , für welche jetzt diese prächtigen Führer
Eisenbahnreisender vorliegen. Fürwahr ein Unternehmen , welches
jeder dankbar begrüßen wird , dem es Freude macht , aus Eisenbahnreisen
zugleich sehend und lesend zu lernen , und der es für einen Vorzug er¬
achtet , im Fluge über Land und Leute der durcheilten Gegenden sich
unterrichten zu können !

Oer JMenrcb ist für den Sonntag da;
Und . . leise

wie der Frühling kommt bei Nacht
und auch den kleinsten ärmsten Garten jung und

froh und blühen macht . .
gehe still zu jedem Einzelnen und sag ihm :
Einer allein kann es nicht ! auch nicht hundert !

wir müssen alle mithelfen l Groß und Nein ! jeder
in seiner Weisel

und guter Wille :st schon halber Sieg !
Kindheit und Jugendzesten scheiden in Werktag

und in Sonntag . .
dann gilt 's : das eigene Leben zu erkämpfen, den

eigenen Glauben zu erfüllen
und der Sonntag fällt und die Welt wird

Werktag I
Aller Werktag aber ist nur Mittel , vergiß das

nicht ! nur Weg :
hinauszufinden über seine Not und Mühe,
hinauszufinden über seine Unfrohheü !
vergiß das nicht und halt es fest ! es macht

gelassener und heiterer und gibt dir Ruhe . .
Alles Werktagselend ist nur Weg zum Sonntag !
Und wenn es noch so lange dauern sollte und

wenn es Jahr um Jahr dich unter Waffen hielte
und im Kampf . . .

das muß als fernes Ziel feststehen über allem :
daß der Sonntag endlich wieder siegt l
Nicht bloß für uns , für dich und mich, und

unser stilles kleines Leben , für jeden Einzelnen ,
für alle , für die ganze Zest und alle Zetten , die
noch kommen werden :

es gilt herauszuringen endlich aus dieser ewigen
Werttagsschwere!

der Mensch ist für den Sonntag dal !
seine Werktagnot hat er sich selber aufgeladen l
Du Dichter stehe auf und gürte dein Gewand

und ziehe durch die Länder
und sei ein erster stüher Bote dieser Zettl

Cäsar Flaischlen . *)

Hus allen Gebieten.
Theater , Kunst und Wissenschaft .

— Die Großin du st riellen gegen diesozialeKunst .
Der Gemeinderat zu Mülhausen i. E. erließ im vorigen Jahre ein Preis¬
ausschreiben zur Gewinnung von Entwürfen für einen auf dem Rathaus¬
platz zu errichtenden Monumentalbrunnen . Obschon vier der zahlreichen
Entwürfe preisgekrönt aus der Ausstellung hervorgingen, wurde doch

*) Aus Cäsar Flaischlens neuestem Werke : „Jost Seyfried ", das i»
zwei Bänden im Verlage von Egon Flaischrl u. Ko. erschien .
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